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Vorwort


Von Mittwoch, dem 9. Januar, bis Mittwoch, dem 13. März 2013, war ich neun Wochen in der Parkklinik Heiligenfeld in Bad Kissingen zur stationären Behandlung einer Depression. Ich zähle mittlerweile sechzig Lenze und war die letzten zwanzig Jahre im Frankfurter Stadtteil Fechenheim Lehrer an einer hinreißenden Grundschule. Seit meinem Umfaller am 11. September 2012 bin ich nicht mehr zur Schule gegangen. Elf Jahre früher ist schon einmal etwas umgefallen, eingestürzt. Danach war nichts mehr wie vorher!


Seit den sechziger Jahren half mir die moderne Musik schlechte Zeiten zu überstehen und sie beeinflusst mich bis heute sehr stark. Obendrein war sie bei den meisten guten Gefühlen mit dabei und speziell die acht Minuten von Stairway to heaven von Led Zeppelin aus dem Jahre 1971 sind der Inbegriff meiner favorisierten Musik und als Leid(t)linie meines Lebens ungemein zutreffend.


Im Folgenden meine Aufzeichnungen der Zeit in der Besserungsanstalt, jeweils am bezeichneten Tag verfasst und unzensiert. Ich vermute am Anfang lesen sich die Texte etwas mühsam, aber zu Beginn meines Aufenthaltes im Bayernland, war für mich das meiste dort auch alles andere als einfach. Ich gelobe, im weiteren Verlauf ist Besserung erkennbar. Nach dem Durchlesen der dreiundsechzig Tage am Stück konnte ich feststellen, dass es keine larmoyante und mitleidheischende Selbstbespiegelung geworden ist, das hätte ja passieren können. Über mich habe ich dabei einiges gelernt, dabei viel geheult, das war nötig und wollte raus. Aber das müssen die geneigten Leser ja nicht nachmachen. Eine gesunde Distanz ist im Leben immer sinnvoll und hilfreich, um einen klaren Kopf zu bewahren. Also haltet durch. Trotz des Themas wünsche ich gute Unterhaltung bei der Lektüre.


Die Namen der handelnden Personen habe ich verändert, Ähnlichkeiten sind nicht beabsichtigt, könnten aber möglicherweise erkennbar sein. Ich danke ausdrücklich allen Personen, die in den neun Wochen die Bühne des Pauly-Theaters betreten haben und mir dabei in unterschiedlichster Art und Weise weitergeholfen haben und Gutes taten. Sie haben es mir erst ermöglicht, diesen Text so zu schreiben, wie er jetzt vor Ihnen/Euch liegt.


Mein besonderer Dank gilt Inga, die sich schon in Bad Kissingen die Mühe machte, mein mündliches und schriftliches Gequake anzuhören, danach die komplette Durchsicht übernahm und mir beratend zur Seite stand.


Weiterhin bedanke ich mich ausdrücklich bei meiner Freundin und Lehrerkollegin An, die mich schon seit fast zwanzig Jahren inhaltlich, grammatikalisch und ausdrücklich in der Spur hält und diesen Text gegengelesen hat.


Danken möchte ich ebenfalls meinem Freund Thorsten aus Kingston, der mich seit Jahrzehnten mit einer hervorragenden Musikauswahl beliefert und mich so musikalisch auf der Höhe der Zeit hält. Zusätzlich war er stets bemüht, mich vor meinen größten Torheiten abzuhalten.


Hervorheben möchte ich aus der ersten Kerngruppenbesatzung in Heiligenfeld meine besonderen Bezugspersonen Manuel, Gerda, Babett, Judit und Angela, die mich immer achtsam, mitfühlend, aufmunternd und voranbringend begleitet haben, ohne die ich es dort wahrscheinlich nicht lange ausgehalten hätteDer größte Dank gebührt meiner Frau Gerlinde, die mich seit nunmehr fast dreizehn Jahren erträgt, mit mir durch dick und dünn geht und immer noch an mich glaubt, obwohl ich es ihr zwischenzeitlich nicht sonderlich gedankt habe. Den Glauben an mich habe ich nicht zuletzt durch ihr unerschütterliches Vorleben und Festhalten an den schönen und sinnvollen Dingen des Lebens wieder gefunden. Mein kompletter Freundeskreis und fast alle im Kollegium der Freiligrathschule sollten bei den Danksagungen nicht unerwähnt bleiben. Sie alle haben mir nie zu verstehen gegeben, dass ich unerwünscht, oder unbeliebt sei. Kam es zu Irritationen und Missstimmungen, lag es zum größten Teil an mir und meiner leicht verqueren Art zu denken, zu fühlen und dies kundzutun. Dafür an dieser Stelle eine weiträumige Entschuldigung. Wenn ich es ehrlich betrachte, konnte ich mich meist aufgenommen und akzeptiert fühlen. Dafür vielen lieben Dank.


Frankfurt, im Mai 2013


Paul-F.Pauly









Für alle Irren


und die, die es werden wollen









Mittwoch, 9.1.2013


Die Anreise war angenehm und störungsfrei, das Navi war bestens informiert, mein Auto machte, was ich wollte. Ob das in der Klinik auch so laufen wird, wage ich zu bezweifeln.


Die Gebäude des Krankenhauses wirkten freundlich und einladend. Der Empfang gestaltete sich unkompliziert und ich gewann den Eindruck, hier könnte ich es eine Zeit lang aushalten. Zudem hat man mir ein schönes Zimmer angeboten. Für zehn Euro Aufpreis pro Tag habe ich gleich die erste gute Entscheidung für mich getroffen und nicht das kleine, enge Zimmer genommen. Durch die Terrassentüren schaue ich auf den Kurpark von Bad Kissingen. Alle Leute sind freundlich und grüßen mich.









Donnerstag, 10.1.2013


In der Nacht hatte ich den ersten Traum seit Jahren, an den ich mich erinnern konnte. Er ließ mich ziemlich verwirrt und kaum wieder Schlaf findend zurück: Zwei Therapeuten, ein Mann und eine Frau sitzen an einem Tisch. Sie sehen aus wie Brad Pitt und Angelina Jolie. Mein Hirn nahm hierbei sicherlich Bezug auf den vor kurzem gesehenen Film Mr. und Mrs. Schmith mit den beiden Brangelinas in den Hauptrollen. Ich stelle ihnen eine ganz normale Frage. Über die Antwort geraten sie miteinander in Streit. Ich positioniere mich dazwischen, damit er nicht über den Tisch hinweg der Angie auf den schönen Mund..., ach was, damit er sie nicht körperlich attackiert. Daraus folgt in der nächsten Szene: Ich werde von beiden beschimpft und angegriffen, die Frau hat sich der Meinung des Mannes angeschlossen und das Ergebnis ist, ich soll verschwinden. Während ich mich anziehe, um überhaupt gehen zu können, habe ich Schwierigkeiten, mich zu verteidigen und bin verzweifelt, ob des erlebten Geschehens. Ich wachte auf.


Heute musste ich in den verschiedenen Gruppen jedes Mal meine Geschichte, oder zumindest Teile meines Lebens erzählen und begründen, warum ich hier in stationärer Behandlung bin.


Zudem bekam ich von Thorsten den guten Tipp, mich am besten auf alles hier Angebotene einzulassen und gar nicht erst zu versuchen, großartig darüber nachzudenken.









Freitag, 11.1.2013


Ich stehe in meinem geschmackvollen, großzügigen Bad und schaue seit langem erstmals wieder in einen in der Wand versenkten, klappbaren Badspiegel. Früher hießen solche ähnlichen Dinger Alibert-Schrank. Ich sehe darin einen alten Mann im Profil, mit flachem, leicht eingefallenem Brustkasten und krummem Rücken. Erstaunlich, ich fühle mich aber nicht so.


Trotz Mittagessen in Stille rumort es fürchterlich laut in meinen Gedärmen. Das äußerst gesunde Essen ist mein fleischfressender Magen nicht gewohnt.


Ich war seit Jahren mal wieder Salsa tanzen, selbstverständlich innerhalb der Klinik. Tanzen ist aber zu viel gesagt. Vielmehr übten wir im Paarversuch die Grundschritte, dabei schwitzte ich kolossal und hatte meine liebe Not, keine Knoten in die Beine zu bekommen. Brixi war unglaublich geduldig mit mir, versicherte, sie könne es auch nicht besser und alles wäre in Ordnung. Man stelle sich das Bild vor, ein Paar bewegt sich übers Parkett, wobei der Mann mit gesenktem Kopf vor seiner Partnerin herum hampelt und ihr nach Orientierung suchend auf die Füße schaut.









Samstag, 12.1.2013


Der nächste Traum in der Heiligenfelder Parkklinik-Süd, zweiter Stock Zwischenbau, Zimmer 2225, neben dem neuneckigen Meditationsraum: Eine Gruppe von Menschen, allesamt Mitpatienten aus der Heiligenfeld-Klinik, sitzen beisammen. Alles ist ganz normal, bis auf ein, zwei Personen (Eduard, ...), die Alkohol trinken. Ich bin irritiert, verständige mich mit Blicken mit einer Frau, die wohl ähnlich denkt und das Geschehen auch nicht gut findet. Vor allem möchte ich das Vorkommnis nicht der Klinikleitung petzen, obwohl wir dazu angehalten sind, ein unangenehmes Gefühl beschleicht mich. In der nächsten Szene muss ich auf die Toilette, finde sie nicht, kenne den Weg dorthin nicht und bin also auf Hilfe angewiesen. In der Folge werde ich von einem Mann körperlich angegriffen und niedergedrückt. Ein Gefühl sagt mir, es könnte sich um Stephan Gabriel handeln, meinem Gegenspieler bei den SPD-Kulturveranstaltungen in der Bonner Parteizentrale Ende der 80iger Jahre. Obendrein durchfährt mich noch ein Gefühl von sexueller Belästigung. Ich wachte auf.


Mir kommt in den Sinn, dass ich bei dem gestrigen Spieleabend - ich wurde beim Kartenspiel Wizzard mit Abstand Letzter - das Gefühl bekam, als Einziger die angesagte aktuelle Situation nicht zu begreifen, unwissend und unerfahren zu sein, mich lächerlich zu machen. Dem war gestern real nicht so, aber trotzdem wurde ich am Tisch immer „kleiner“ und unsicherer. Dies ist das gleiche Muster und ein fast ähnlicher Ablauf wie 1972, als ich aus Verwirrung, Unverständnis, Angst und unter LSD-Einfluss die Kontrolle über mich verloren hatte. Diese hundserbärmliche Angst vor der inneren Leere, dem fraglichen Sinn des Lebens und dem, was danach kommt, ist manchmal kaum auszuhalten. Ausgelöst wurde diese Unsicherheit durch die Schreckensbilder der katholischen Indoktrination in der Kindheit, der daraus entstandenen Unwissenheit in praktischen Lebensfragen und in der Folge einer gefühlten Außenseiterposition, sich nicht geliebt, nicht akzeptiert und nicht angenommen zu fühlen. Ich bin vielleicht nur deshalb in meinen positiven und gut gelaunten Phasen aufmerksam und zuvorkommend gegenüber anderen Menschen und gruppendienlich, weil ich mich einschmeicheln will, damit ich in die Gemeinschaft der Heiligen aufgenommen werde?


So schließt sich der nächste Traum (ca. 8.00 h) an: Ich organisiere in einem Gebäude viel, die Sitzplätze, die Vorbereitung der Bühne, etc. und bin an mehreren Stellen gleichzeitig am Arbeiten. Für vermeintlich wichtige Personen bereite ich alles passend vor. Im Traum fühlt sich das normal und selbstverständlich an, wohl bekannt und völlig stressfrei. Ich wachte auf, da der Wecker zum Frühstück klingelte und war ziemlich geschafft und noch müde. Entgegen meinen üblichen Gepflogenheiten musste ich noch liegen bleiben.


Zum gestrigen Abend muss ich noch erwähnen: Ich kam mir beim Salsa Solo-Üben wie der letzte Depp vor. Als wir dann paarweise probieren sollten, war es schlimm, weil meine Angst, die andere Person zu belasten, sehr groß war und ich unter Druck geriet. Da mir meine Partnerin Brixi glaubwürdig vermittelte, es sei für sie in Ordnung, bin ich nicht fortgelaufen. Schon vor vielen Jahren nämlich war ich aus einem Tanzkurs abgehauen, weil ich diese Anspannung nicht ausgehalten hatte. Insgesamt müsste ich diesen Abend als Erfolg verbuchen, da ich einen Ansatz von Spaß und Vergnügen bei den Bewegungen verspürte und vor dem Einschlafen sogar noch gedanklich die Schrittfolge nachvollzogen habe.


Don Betone, ein Freund, sagte schon mal: Ich sei ein Zwängler.


Mindestens vierzig Jahre lang habe ich stark eingeschränkt gelebt. Das erscheint mir fürchterlich traurig und mir ist ständig zum Heulen. Den dauernden Druck funktionieren zu müssen will ich nicht mehr haben. Ich will mir endlich selbst trauen. Das, was ich denke, denke ich und das ist für mich richtig.


In Zukunft will ich mich an meinen realen Bedürfnissen orientieren.


Nach der Nervenklinik 1972 habe ich aus reinem Überlebenswillen alle Gefühle und Ängste vergraben, Psychologie rundweg abgelehnt und mich krampfhaft an der Wirklichkeit und der Logik festgehalten.


Kathia formulierte, wir seien die Irren der Irren. Das trifft es doch ganz gut.


Ich entscheide, wer mich verletzt, sagte Brixi. Hätte ich das bloß schon vor einem Jahr bei meiner dahergelaufenen Vertreterin der Vertreterin der Schulleiterin schon beherzigen können und anders entschieden, dann wäre ich jetzt nicht hier.









Sonntag, 13.1.2013


Sonntags gibt es Brunch und ab 12.30 Uhr Mittagessen mit Fleischanteilen.


Vom Telefonat mit Gerlinde, meiner Frau bleibt mir in Erinnerung, dass sie sagte, sie habe versucht ihrer Tochter Patrizia Mathematik beizubringen, sie ist aber Künstlerin geworden. Erziehung ist nicht planbar und vollzieht sich auf verschlungenen Wegen.


Fast die komplette Kerngruppe stapfte am Nachmittag auf die Burgruine oberhalb von Bad Kissingen. Im Anschluss suchten wir sämtliche Cafés des Städtchens nach Sitzplätzen für ein gepflegtes Käffchen ab. Alles war schon besetzt von Kurgästen, die mir alle ziemlich viel älter vorkamen und deshalb die Plätze eher verdient hatten.









Montag, 14.1.2013


Computer sind meine Prüfung! Ich stehe immer davor, wie ein Ochse vor dem neuen Scheunentor. Das ist ein Spruch, der mir aus meiner Kindheit von dem sonntäglichen Besuch auf dem Bauernhof geblieben ist. Es klappt nie zu meiner Zufriedenheit. Warum kann mir Gerlinde, sie ist Programmiererin, nicht einmal einen Computer einrichten, der für mich leicht bedienbar ist? Ich mache doch alle notwendigen und geplanten Arbeiten im und am Haus immer zeitnah und zufriedenstellend.


Was haben die störrischen Computer mit meinem alten Problem zu tun? Ich stehe unwissend vor einer Gruppe Menschen, die alle locker ihre Computer bedienen können. Die Angst beschleicht mich, Gerlinde sei von einer außerirdischen Macht geschickt, mich systematisch, langsam fertig zu machen. Blödsinn: So ist es nicht, aber vielleicht wird sie ja doch ferngesteuert?


Ich habe einen ziemlichen Kampf mit dem nicht richtig funktionierenden Computer, anstatt einfach schreiben zu können. Ich habe sicherlich wieder einen Bedienungsfehler hingelegt. Gerlinde ist aber nicht für die Hardware und die Anwendung zuständig, sie programmiert Software. In diesem Moment ruft sie an und sie bekommt alle meine Vorwürfe mal wieder übergekübelt. Im zweiten Telefonat beheben wir dann den Programmfehler!









Dienstag, 15.1.2013


Ich fange an, meinen Gedanken und Gefühlen eher zu glauben.


Bei manchen meiner Äußerungen sollte ich lernen, mehr auf die Befindlichkeiten anderer Menschen zu achten!


Ich möchte nicht mehr das Gefühl haben, wenn ich rede, zu glauben ich höre meine Mutter sprechen, weinerlich und larmoyant.


Die Vorstellung im Plenum war aufwühlend. Ich hatte den Eindruck, die Gründe meines stationären Aufenthalts benannt zu haben: Endlich Zufriedenheit mit mir zu erlangen, mich wert zu schätzen, meinen Gefühlen und Gedanken zu glauben und eventuell eine neue berufliche Perspektive zu finden. Das Plenum leitete äußerst souverän Herr S. Ich habe ihn, ohne es zu merken, geduzt und meine Entscheidung für die Heiligenfeld-Klinik weitgehend auf ihn zurückgeführt, denn am Besuchertag im Oktober letzten Jahres konnte ich an einem, auch von ihm geleiteten Plenums teilnehmen. Anschließend habe ich Herrn S. zufällig auf der Toilette getroffen und wir kamen ins Gespräch. Dabei säuberte er nebenbei das Waschbecken und erklärte mir auf meine erstaunte Frage, dass er den Ort so verlassen möchte, wie er ihn angetroffen habe. Das beeindruckte und überzeugte mich auf der Stelle.


Es könnte doch auch sein, dass die fast täglichen, abendlichen Bauchschmerzen mit meiner Psycho-Krankheit zusammenhängen?









Mittwoch, 16.1.2013


In der Nacht wachte ich auf und war verschwitzt, ohne zu wissen warum. Dies kam bisher nur bei Krankheit vor. Der 4. Traum im Heiligenfelder Bett: Ich gehe eine Straße entlang und sehe am linken Bordstein einen Mann, der einer Frau die Finger verbiegt. Die Frau sinkt schon vor Schmerzen in die Knie. Ich zögere kurz, dann entscheide ich mich einzugreifen. Daraufhin hört der Mann mit der Quälerei auf und geht zu einem naheliegenden Haus und fragt dort wohl für sich um Hilfe nach. Drei blonde, gut im Futter stehende, junge Männer kommen hintereinander auf mich zu. Angst steigt in mir auf. Aber das apfelbäckige Gesicht des Ersten hält die Angst erträglich. Die nächste Sequenz spielt in einem Skigebiet, an einer Liftstation. Mit der wohl baldigen Rückkehr der drei Männer, obendrein mit zusätzlicher Verstärkung, wird meine Panik immer größer. Ich versuche, mir Hilfe zu organisieren. Alte Freunde, Asther und Gunnar, springen mir bei. Ich erkenne aber nur Gunnar. Er steckt in einem Pullover, der meinem alten hellblauen, mit Zopfmustern gehäkelten Pullover, aufs Detail ähnelt. Alle anderen Personen tragen normale Skianzüge. Was will der Traum mir sagen? Was wurde hier nachgearbeitet?


Der hiesige Chefarzt Klaus Heft hielt eine gänzlich andere Einführungsvorstellung als gewöhnlich und als ich es erwartet hatte. Es ist ergreifend und wirkt stimmig. Freundlichkeit ist hier das oberste Gebot.


Susetta, gesprochen mit zwei weichen Zz, suchte mich in der Veranstaltung Selbststeuerung in der Dyaden-Übung als Partner aus. Bei einer Übung sollte sie mit geschlossenen Augen quer durch den Raum auf mich zulaufen und ich sollte kurz vor dem Zusammenstoß, „Stopp!“ sagen. Alle anderen Übungsteilnehmer standen vor ihren Partnern oder Partnerinnen, nur sie stand noch mitten im Raum. Sie erklärte daraufhin, ich würde eine starke Abwehrhaltung verbreiten, mein Gesicht, mein Blick strahle Distanz und Abstand aus. Mein Herz sei aus Eisen, dies spüre sie an meinem Brustbein. Es tat auch gar nicht weh, besser gesagt, es schmerzte auch keineswegs, als sie mir mehrfach kräftig auf diese Stelle schlug. Was sie da an mir abarbeiten musste? Sie ist hibbelig und exaltiert. Ich darf aber nicht werten! Sollte nicht werten! Aufhören mit werten! Dies ist mein neues Mantra. Ihren Ausführungen traue ich nicht so wirklich. Dass aber etwas, vielleicht auch etwas mehr dran sein könnte, ist mir schon klar.









Donnerstag, 17.1.2013


Ich würde gerne wissen, wie ich mich anfühle.


Mir fehlt die innere Führung. Diese habe ich 1972 schon gesucht und bin dabei fürchterlich abgestürzt. Es gibt mehrere Wege, die innere Lücke, die vermisste Liebe zu kompensieren. Ich habe mir allerdings den beschwerlichen, energieraubenden Weg ausgesucht, der jetzt aber eingebrochen ist.


Die zwanzigminütige Einzeltherapie bei meiner Casemanagerin, so wird meine Bezugstherapeutin auf dem computergenerierten Wochenplan bezeichnet, ist heute ersatzlos ausgefallen. Die externe Therapeutin erscheint mir sehr jung. Außerdem hätte ich lieber einen Mann gehabt.









Freitag, 18.1.2013


Der nächste Traum: Eine Bekannte, eine Freundin meiner Frau namens Magda, läuft auf einen Freund von mir- Wolfram, zu und beide nehmen sich in den Arm und ich spüre, dass Magda ihn wirklich liebt. Ausgerechnet Wolfram, der sie nicht für voll nimmt und für übertrieben hält. Tut mir leid, das habe ich wirklich geträumt. So etwas erfindet man nicht.


So schlecht, wie es mir teilweise geht, so wohl ist mir.


Vielleicht schaffe ich es diesmal, mich in der Gruppe zu finden?


Toni, ein Mitglied meiner Kerngruppe hat heute in der Gruppentherapie seinen katholischen, von Schwestern geführten Kindergarten in Schutt und Asche getreten. Carola, die in der Kindheit missbraucht wurde, hat ihre Wut gegen die Kirche und das verlogene Pack herausgeschrien und -geprügelt. In mir stieg erst Angst auf, das kann man doch nicht machen. Ich zuckte bei den ersten Tritten regelrecht zusammen, konnte aber im weiteren Aggressionsschwall für mich Erleichterung empfinden. Die Aktion war erlösend. Toni schmerzte das Bein ob der Tritte und ich als Trittbrettfahrer war befreit von allem Übel. In solch aufwühlenden Situationen, sich trotzdem besser und befreiter zu fühlen, ist mir absolut neu. Trotzdem ärgere ich mich über die Verlogenheit der Kirche, dieses saublöde Getue mit dem so besonderen Herzen (Herz Jesu, Herz Mariens, alles so schön rot, knackig, plastisch) und ich verfluche meine Leichtgläubigkeit in der Kindheit.


Mit der Zeit wird alles heil, nur die Pfeife hat ihr Teil (Wilh. Busch).


Jeder dachte, ich bin perdü! Aber nein, noch lebe ich! (W. Busch + P-F.Pauly)


Mir kam der Gedanke, das Gefühl, welches ich im Plenum am Dienstag Herrn S. gegenüber empfand, könnte daraus resultieren, dass er die von mir schmerzlich vermisste und immer wieder gesuchte Vaterfigur darstellte, die ich in meinem Erzeuger nicht gefunden hatte.


Seit meiner Ankunft in der Anstalt fiel es mir heute das erste Mal schwer, mich nicht in einer negativen Stimmung zu verlieren. Ich merke und begreife erstmals, dass ich depressiv veranlagt bin, dass ich eine Depression habe, dass ich immer dann einen depressiven Schub hatte, wenn ich schlecht gelaunt ohne positive Motivation nach der Schule herumgeisterte und erst recht, wenn ich dann in der Folge an Selbstmord dachte.


Habe ich Kunstgeschichte studiert und bin besonders gerne in gotische Kirchen gerannt, um nicht ganz mit der Kirche zu brechen und ein Hintertürchen offenzuhalten?


Die großen Jugendstil-Wandbilder im Langhaus der St. Johannes Kirche in meinem Heimatort Kirdorf haben mich einerseits geängstigt und gleichzeitig fasziniert und später möglicherweise in die Kunstgeschichte getrieben.


Susetta kann nicht mein Problem sein. In der Kerngruppe bin ich echt und habe keine Maske auf.


Dann kommt der Absturz. Es wird immer schlimmer mit den nicht mehr steuerbaren Gedanken und Gefühlen. Mir scheint, ich bewege mich direkt auf dieses allesverschlingende schwarze Loch zu. Die Panik, die die eingebrannten Bilder erzeugt, steigt wieder auf. Ich bekomme Angst allein im Zimmer und gehe hinunter in den Speisesaal, der auch Aufenthaltsraum ist. Als mich meine Kerngruppen-Ersatzmama Gerda erblickt, nimmt sie mich zur Seite und in den Arm. In mir bricht diese fast hysterische Angst auf, in die Psychiatrie eingeliefert zu werden, weil ich nach 40 Jahren wieder die Kontrolle über meine Gefühlswelt verloren habe und in die falsche Spur geraten bin. Ich heule wie ein Kind. Sie bringt mich in die Pflege und glücklicherweise hat nicht der „Rauschgoldengel“, sondern Herr Schmidt Dienst. Eine Schwester der Pflege erinnert mich fatal an die Engel auf den religiösen Bildern, das hätte ich in meinem Wahnsinn nicht überlebt. Er stabilisiert mich wieder, indem er mir die richtigen Fragen stellt und mir die Sicherheit vor Augen führt, ja schon in einer Klinik zu sein, die mir helfen wird. Wir vergleichen unsere Armbanduhren und er entlässt mich in die Obhut meines Kerngruppen-Ersatzpapas. Manuel erzähle ich meinen ganzen Schmodder von Ostern 1972 haarklein, er hört zu. Die Angst lässt nach.


Um 22.30 Uhr melden wir uns, wie vereinbart, Richtung Bett bei der Pflege ab. Allerdings treffen wir dort, wie mir scheint, eine kaum weniger als ich verwirrte, nur spärlich Vertrauen erweckende Nachtschwester an.


Ohne Gerda, Herrn Schmidt und Manuel hätte es für mich möglicherweise auch böse enden können.


Um 22.50 Uhr schreibe ich die Erkenntnis nieder:


ICH HABE EINE DEPRESSION UND LERNE AB JETZT DAMIT ZU LEBEN!
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